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OS-Schüler lernen Zweisprachigkeit
Während ihrer Sport- und Kulturwoche besuchen die Schülerinnen und Schüler der Orientierungsschule Murten  
verschiedene Ateliers. Dabei lernen sie sich nicht nur klassenübergreifend kennen, sondern überwinden auch Sprachgrenzen. 

Sandro Sprecher

MURTEN Im Werkraum der 
Orientierungsschule Prehl in 
Murten herrschte gestern re-
ger Betrieb: Zehn Schülerinnen 
und Schüler arbeiteten wäh-
rend zwei Tagen an ihrem eige-
nen Billardtisch. Sie besuchen 
eines der zahlreichen Ateliers, 
das die Orientierungsschu-
le letzte Woche im Rahmen 
ihrer Sport- und Kulturwo-
che angeboten hat. Im Werk-
raum dröhnt die Bohrmaschi-
ne. Ein Mädchen bohrt Löcher 
in mehrere Holzleisten. «Diese 
fixiere ich dann am Rahmen 
der Tischplatte», sagt Leonie 
aus Ulmiz. Ihr Grossvater ha-
be zu Hause einen Billardtisch. 
Dort habe sie das Spiel gelernt. 
«Nun möchte ich selber einen 
Billardtisch zu Hause haben, 
um darauf spielen zu können.» 
Am Ende soll der Tisch rund 
einen Meter lang und 80 Zenti-
meter breit sein. Auch wenn er 
damit merklich kleiner als ein 
üblicher Tisch ist, gibt er or-
dentlich Arbeit. «Die Schüler 
müssen dranbleiben, damit sie 
in zwei Tagen fertig werden», 
erklärt Stefan Baumgartner, 
einer der Koordinatoren der 
Projektwoche. Der Blick in den 
Werkraum zeigt, wie unter-
schiedlich schnell die Schüle-
rinnen und Schüler arbeiten: 
Während einige noch den Rah-
men für die Tischplatte zusam-
menschrauben, schneiden an-
dere schon die Gummistücke 
zu, die später die Bälle elas-
tisch vom Rahmen zurückpral-
len lassen. 

Kontakte knüpfen 
«Il me reste pas mal de tra-

vail», erklärt ein Junge, der 
gerade die Filzmatte auf der 
Tischplatte festklebt. Im 
Schulalltag haben die deutsch- 
und die französischsprachige 
Abteilung der Orientierungs-
schule wenig Berührungs-
punkte, sie leben eher neben-
einander als miteinander. 
Während der Projektwoche 
hingegen finden viele Ateliers 
bewusst zweisprachig statt. 
Auch Lehrer Jean-Denis Eg-
ger wechselt bei seinen Erklä-
rungen fliessend zwischen den 
Sprachen. «Mit der Sport- und 
Kulturwoche wollen wir auch 
die Kontakte zwischen den 
sprachlich getrennten Abtei-

lungen fördern», erklärt Stefan 
Baumgartner. 

Erfahrene Schülerinnen
Zur gleichen Zeit läuft in der 

Schulküche das Atelier «Sweet 
Dreams». An diesem Tag wol-
len ausschliesslich Mädchen 
mehr über Desserts lernen: Es 
geht um das Kuchen backen. 
Die Schülerinnen stellen zu-
erst eine Biskuitmasse her, die 
sie in eine Form giessen. Dann 
dürfen sie den Kuchen nach 
Lust und Laune verzieren. Da-
zu steht auf einem Tisch ein 
ganzes Arsenal an Materialien, 
von verschiedenen Backaro-
men, über Smarties und Scho-
koladestücken bis zu Früchten 
und Lebensmittelfarben. 

Doch zuerst zeigt Hauswirt-
schaftslehrerin Heidi Groli-

mund auf Ihrem iPad Bilder 
von Torten, die andere Schü-
ler während der Woche geba-
cken haben. Einige Torten sind 
über und über mit Schokolade 
und Süssigkeiten verziert. An-
dere Schüler mochten es lieber 
etwas schlichter. «Diese Torte 
ist wirklich à la Monnier», lobt 
Grolimund einen Kuchen mit 
Verweis auf die Murtner Kon-
ditorei. 

Ihre Schülerinnen sind kei-
neswegs alle Küchenneulinge. 
«Wer hat schon einmal Eigelb 
von Eiweiss getrennt?», fragt 
Grolimund in die Runde. Rund 
drei Viertel der Schülerinnen 
strecken auf. «Ich backe und 
koche gerne», sagt zum Bei-
spiel Clelia aus Murten. Sie sei 
schon als kleines Mädchen mit 
ihrer Mutter in der Küche ge-

standen, deshalb habe sie sich 
für den Kurs angemeldet. 

Kreativität wecken 
«Die grösste Herausforde-

rung ist für die Schülerinnen 
und Schüler meistens die neue 
Küche», erzählt Heidi Groli-
mund; denn die Siebtklässler 
kommen zum ersten Mal in die 
Schulküche. Nicht nur Mäd-
chen würden sich fürs Backen 
interessieren, sagt Grolimund 
weiter. Sie habe in der Projekt-
woche auch zwei Jungen unter-
richtet. Diese seien zwar nicht 
gerade aufmerksam gewesen. 
«Dafür waren sie beim Dekorie-
ren sehr kreativ.» Und darum 
geht es Grolimund: «Ich möch-
te in der Küche die Kreativität 
der Schülerinnen und Schüler 
wecken.» 

Lehrer Jean-Denis Egger muss gelegentlich seine Schülerinnen und Schüler unterstützen, damit der Billardtisch in zwei Tagen fertig wird.  Bild Charles Ellena

Rund 560 Schülerinnen und 
Schüler besuchen die Orien-
tierungsschule Prehl in Murten 
in ungefähr 30 Klassen. Die 
deutschsprachige Abteilung 
zählt rund 380 Schülerinnen und 
Schüler, die französischsprachi-
ge Abteilung rund 180. Einmal im 
Jahr führt die Schule ihre Sport- 
und Kulturwoche durch. Rund 
200 Schülerinnen und Schüler, 
hauptsächlich aus der achten 
Klasse, befinden in dieser Woche 
sich im Skilager in Fiesch VS. 
Die übrigen Schülerinnen und 
Schüler wählen in dieser Zeit 
mehrere Halbtages-, Tages- und 

Blockateliers aus. Darunter muss 
mindestens eine sportliche 
Aktivität sein. Neben diversen 
Sportarten standen dieses Jahr 
Ausflüge ins Museum Murten 
und ins Verkehrshaus Luzern 
auf dem Programm. Weitere 
Ateliers waren unter anderen ein 
Nothelferkurs sowie Workshops 
zu Korbflechten oder Video- und 
Musikbearbeitung. Die Orien-
tierungsschule setzt bewusst 
auf Ateliers von maximal zwei 
Tagen. Die Schüler würden eine 
gewisse Abwechslung im Pro-
gramm schätzen, sagt Koordina-
tor Stefan Baumgartner. sos

Definition

Schüler müssen sportliche Aktivität besuchen

Schützenverband bittet Vereine zur Kasse
Das Feldschiessen ist ein Verlustgeschäft für den Schützenbund des Seebezirks. Er will sich deshalb neue Einnahmen erschliessen.

Fahrettin Calislar

MURTEN Das Organisationsko-
mitee (OK) des Feldschiessens 
des Seebezirks in Villarepos 
vom letzten Sommer verzeich-
nete einen satten Gewinn von 
30 000 Franken. Das ist nicht 
ungewöhnlich: Andere OKs in 
den Vorjahren konnten gar Ge-
winne von bis zu 100 000 Fran-
ken einstreichen. Die OKs – 
hinter denen die lokalen Schüt-
zenvereine stehen – stellen das 
Fest auf eigene Rechnung auf 
die Beine – und finanzieren 
sich daraus. 

Düsterer sieht die Rechnung 
für den Schützenbund des See-
bezirks aus: Er schloss das letz-
te Jahr mit einem Minus in 
der Höhe von 9000 Franken 
– bei einem Gesamtumfang 

der Jahresrechnung von rund 
53 000 Franken. Der Schützen-
bund des Seebezirks verant-
wortet am Feldschiessen den 
eigentlichen Schiessbetrieb. 
Das heisst: Er bezahlt das Per-
sonal und seine Verpflegung 
und übernimmt die Kosten für 
das Rechnungsbüro. Einnah-
men von rund 19 500 Franken 
standen letztes Jahr gemäss 
der Jahresrechnung Ausgaben 
von 28 500 Franken gegenüber. 

Vermögen schmilzt dahin
Damit noch nicht genug: Das 

Defizit entsteht regelmässig, 
es beträgt schon seit geraumer 
Zeit mehrere Tausend Franken 
pro Jahr. Die Folge: Das Ver-
mögen des Verbandes nimmt 
seit Jahren stetig ab; das Jahr 
2016 schloss er mit etwas über 

87 000 Franken ab. Zum Ver-
gleich: Ende 2011 hatte der Ver-
band noch rund 126 000 Fran-
ken in der Kasse. 

Der Vorstand schlug deshalb 
der Delegiertenversammlung 
vom Mittwoch in Murten vor, 
von den Freiburger Sektionen 
einen Beitrag von fünf Franken 
pro Teilnehmer zu erheben. 
Die Sektionen können den zu-
sätzlichen Betrag aus den Sub-
ventionen bezahlen, die ihnen 
der Bund für jeden Teilnehmer 
des Feldschiessens ausrich-
tet. Die bernischen Sektionen 
entrichten diese Beteiligung 
schon lange. 

Laut Präsident Hans Etter 
denkt der Schützenbund schon 
seit fünf Jahren über diesen 
Schritt nach. Doch damals war 
der Leidensdruck noch nicht so 

hoch, denn die Verbandskasse 
war noch üppig gefüllt. «Nun 
können wir keine weiteren Defi-
zite hinnehmen», erklärte Etter 
auf Anfrage, «sonst ist die Kas-
se irgendwann leer.» Bis anhin 
beteiligten sich die Sektionen 
lediglich an den Kosten des Ver-
bandes für die Administration. 

Das Überleben sichern
Die Delegierten stimmten 

dem Schritt deutlich zu. Mit 
den Einnahmen will der Schüt-
zenbund die Kosten für den 
Grossanlass mittel- und lang-
fristig ausbalancieren. Das Ziel 
müsse sein, die Abnahme des 
Vermögens zu stoppen. So soll 
die bald 125-jährige Tradition 
des Feldschiessens im Seebe-
zirk überlebensfähig bleiben, 
betonte Etter.Das Schiesswesen kostet den Schützenbund – mehr, als es einbringt. Bild ca/a


